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Andi Hoffmann
Der Berner Musiker zog vor zwölf
Jahren nach New Orleans, wo er
seither mit seiner Familie lebt.
Konzerte in der Region: 
29. 10.: Mühle Hunziken, Rubigen;
30. 10.: St. Gervais, Biel.

Der Wirbelsturm «Katrina» hat in
Ihrer Wahlheimat New Orleans
Leid und Zerstörung angerichtet.
Konnten Sie in letzter Zeit über-
haupt ans Musizieren denken?

Am Anfang hatte ich weder Zeit
noch Lust dazu. Das Leben hat von
einem Tag auf den anderen einen
völlig neuen Weg eingeschlagen. Es
gab auf einmal ganz andere Pro-
bleme zu lösen. Wo kommen wir
unter? Wie kommen wir zu Geld?
Gibt es je ein Zurück in die Stadt?
Auch für neue Songs ist es zu früh.
Ich muss erst verarbeiten, was ge-
schehen ist. Jetzt freuen wir uns
aber sehr auf die kommenden Auf-
tritte. Der Wirbelsturm hat die
Bandmitglieder ja in alle Himmels-
richtungen zerstreut. Die Tour
führt uns nun wieder zusammen.

Sie leben gegenwärtig im weit ent-
fernten Santa Fe.Wie realistisch ist
für Sie und Ihre Familie eine Rück-
kehr nach New Orleans?

Ich möchte New Orleans nicht
dem Schicksal überlassen. Die
Stadt ist meine Wahlheimat. Ich will
zurück. Bis wir dort heimisch wer-
den konnten, erlebten wir harte
Zeiten. Diesen Teil meines Lebens
will ich jetzt nicht einfach fallen las-
sen. Vielleicht bin ich störrisch,
aber ich will wohl noch nicht wahr-
haben, dass jenes New Orleans, das
ich so gern habe, nicht mehr exi-
stiert. Unser Haus liegt zwar in ei-
nem relativ unversehrten Stadtteil.
Seit ich aber kürzlich durch die ver-
lassenen Strassen, vorbei an den
unbewohnbaren Häusern gefah-
ren bin, habe ich kein klares Bild

mehr. Chaos. Alles ausgestorben.
Es «tötelet». Die Stadt steht vor ei-
nem schier unüberwindbaren Berg
von Arbeit. Aber das Leben geht ir-
gendwie weiter. Und es gibt auch
Hoffnung. So bietet der Wiederauf-
bau der von Armut und sozialer
Ungerechtigkeit geprägten Stadt
auch die Chance, den Bewohnern
gerechtere Startbedingungen zu
ermöglichen.

Gib es Anzeichen dafür, dass in der
Stadt wieder Leben erwacht?

Ganz, ganz langsam sieht man
Leben in den wenigen Quartieren,
die noch stehen. Ich denke, dass
sich dort in den nächsten Monaten
das Leben wieder normalisiert. Im
Coffee-Shop an der Ecke wird wie-
der Frühstück serviert. Auch Bank

und Lebensmittelladen haben wie-
der geöffnet. Die Bar am Ende der
Strasse schenkt wieder Bier aus,
und im Touristenviertel French
Quarter spielt wieder die Musik –
für jene Menschen, die eben da
sind. Also vor allem für Soldaten
und Versicherungsangestellte. Wer
überleben will, muss Geld verdie-
nen. Das gilt auch für Musiker.

Ist das der Grund, weshalb B-Goes
aus New Orleans jetzt – trotz allem –
auf Konzert-Tour ist?

Diese Tour bedeutet für die Band
und mich Arbeit, die uns sonst feh-
len würde. Wir machen, was wir am
besten können: Musik! Die Rück-
kehr zur Normalität ist zudem fast
der einzige Weg, um die Katastro-
phe zu verarbeiten.

Tönen Ihre Lieder jetzt anders als
vor der Naturkatastrophe?

Sie haben für mich eine andere
Bedeutung erhalten. So sind Orte,
die in meinen Geschichten auftau-
chen, in den Wassermassen ver-
schwunden. Ich singe über eine
Stadt, die nie mehr so sein wird, wie
sie einmal war. Es ist wie in einer
Beziehung, die auseinander bricht.
In der Trauer glaubst du, dass es nie
mehr so sein wird. Wer aber nur
traurige Songs erwartet, täuscht
sich. Ich bin immer noch Andi Hoff-
mann. Meine Band und ich sind ein
Teil von New Orleans. Und nicht
zuletzt mit dieser Tour möchten wir
den Leuten auch zeigen, dass diese
Stadt zwar am Boden liegt, aber die
Musik und ihre Seele noch lange
nicht verschwunden sind. (mic)

ZVG

DIE WAHRHEIT ÜBER:

Schiller, Fuchs
und Möwe

«Greif nach deinen Träumen»,
so hiess das Stück, es spielte

in einem Zoo, und die Bühne, aber
auch der Zuschauerraum war mit
lauter braunen Papiertüten in einen
höhlenartigen Käfig verwandelt wor-
den. «Es war wie in einem Grill»,
berichtete ein Zuschauer, der das
Stück überlebte, nachdem ein Schau-
spieler mit einer Kerze gestolpert war
und sich das Bühnenbild entzündet
hatte, worauf Feuer, Panik und ver-
schlossene Notausgänge vierzig
Menschen das Leben kosteten im
Theater «Kulturpalast» in Beni Suef,
einer Kleinstadt am Nil hundert
Kilometer südlich von Kairo.

Das war letzten Monat, und kurz
darauf lancierte Thomas Fuchs,
Grossrat, eine Petition. Sie verlangt
von Stadt und Kanton die «Durch-
setzung der Menschenwürde» im
künstlerischen Schaffen. Doch seit-
her ist es still geblieben um das Be-
gehren, das ja gar konkret formuliert
war, als «Petition gegen eine respekt-
lose Kunst (z. B. menschlicher Fötus-
kopf auf Möwenkörper)». Der An-
lass der Erregung ist mittlerweile aus
freien Stücken abgeschwirrt, und
jetzt, da der Blick wieder etwas wei-
ter geht als bis zum Kunstmuseum,
zeigt sich, wie es um die Menschen-
würde in der Kunst von heute steht:
Sie ist doch voll damit.

Zwei bildende Künstler haben in
Köniz eine annähernd kreisförmige
Sitzbank und ein Schild «respect»
aufgestellt, was die Sitzenden zu
mehr Respekt bewegen soll. Ein Lite-
rat hat eine «Berner Erklärung» ver-
fasst, die mehr Respekt in der Öf-
fentlichkeit verlangt, wobei die Kam-
pagne immerhin in Teilen der Stadt-
regierung Wirkung zeigt: «Ich will,
dass alle den öffentlichen Raum be-
handeln wie ihre Lieblings-CD», hat
Edith Olibet mit Filzstift auf ein da-
für vorgesehenes Plakat der Kam-
pagne geschrieben. Eine Schauspiel-
truppe lehrt derweil interessierte Bür-
ger auf einem Stadtrundgang Zivil-
courage und wie man Halbwüchsige
davon abhält, ihre Filzstifte auf Sitz-
bänken anzuwenden statt auf den
Plakaten der «Berner Erklärung».

Aktions- und Präventionskunst,
ausserdem Kreiselkunst, Baustellen-
kunst, Gassenwiedereröffnungs-
kunst: Allenthalben drängt es die
Kunst zur Weltverbesserung. Und
das gilt auch für die Anbieter am
Rand des Kunstbegriffs. «Wir alle
können helfen», hat vor einiger Zeit
ein Kino inseriert, in dessen Signet
ein stilisierter, wiewohl nackter Hin-
tern vorkommt: «Alle Eintritte des
Ciné 6 vom 8. September spenden
wir zugunsten der Unwetteropfer.» 

Genau so muss er es gemeint ha-
ben, der gute Schiller, mit der ästhe-
tischen Erziehung des Menschen-
geschlechts. Daniel Di Falco

FRAGEN SIE SELBST. Podiumsdiskus-
sion mit und über Heinrich Gartentor
und dessen Kunstaktionen für «Bern
bewegt», u. a. mit Evi Allemann 
(SP), Thomas Fuchs (SVP), Martina
Dvoracek (GB). Progr in Bern, Rea-
ding Room, 2. November, 18.30 Uhr.
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SALSA: CD-TAUFE VON PICASON IN DER MÜHLE HUNZIKEN

Wird wer Millionär?
Die Schweizer Salsa-Gruppe
Picason hat mit den Besten des
Genres zusammengespielt und
ist in Kuba von mehr als
100 000 Menschen bejubelt
worden. Nun feiert die 14-köp-
fige Combo den 20. Geburts-
tag. Mit neuer CD im Körbchen
und einem unanständigen
Angebot im Nacken.

A N E  H E B E I S E N

Der Anruf kam am Abend und er
sollte Erwin Brünisholz aus Burg-
dorf einigermassen aus dem Häus-
chen bringen. Es war jener Anruf,
auf den der durchschnittliche Mu-
sikant ein ganzes Musikerleben
lang vergeblich wartet, der Anruf,
der Karrieren in neue Sphären
lupft, eine Art Lotteriegewinn im
Milieu der Musik. Doch dazu spä-
ter. 

Erwin Brünisholz ist ein Mann
von gemütlich-rustikaler Hemds-
ärmligkeit. Trifft man sich mit ihm
in einem Restaurant zur Znüni-
pause, wird er von der Serviertoch-
ter prompt im kumpelhaften
Handwerker-Jargon angeredet.
Und in gewissem Sinne wäre Erwin
Brünisholz heute tatsächlich nicht
der selbe Erwin Brünisholz, hätte
er sich nicht als grosser Schaffer
hervorgetan. Als Schwerarbeiter in
einem Umfeld, das gemeinhin mit
Geschmeidigkeit und Savoir-vivre
in Verbindung gebracht wird. Er-
win Brünisholz ist Salsa-Musiker.
Seine vor 20 Jahren gegründete
Gruppe Picason, in der er als Bari-
ton- und Sopransaxofonist amtet,
geniesst in ganz Europa Achtung.
«Picason kann selbst mit den

berühmten Gruppen Kubas locker
mithalten», sagt Erwin Brünisholz.
Und wenn er das sagt, dann klingt
das weder anmassend noch selbst-
herrlich, man hat es ganz einfach
vor Ort ausprobiert – mehrmals in
der 20-jährigen Bandgeschichte.
Picason spielte an den grössten
Festivals Kubas, vor über 100 000
Menschen, und Erwin Brünisholz
traf sie alle, die heute hochverehr-
ten, damals schier in Vergessenheit
geratenen Musiklegenden Kubas.
Picason jammte mit Irakere, ging
mit Arturo Sandoval auf Tournee
und liess sich Songs von den ange-
sehensten Komponisten des Gen-
res schreiben. Und das soll sich
nun also endlich auszahlen. Da-
rauf deutet nach dem erwähnten
abendlichen Anruf jedenfalls eini-
ges hin.

Der gewohnte Gang

Ein Anruf, der obendrein exakt
zum richtigen Zeitpunkt einging.
Picason hatten gerade die Auf-
nahmen zu ihrer fünften CD fertig
gestellt. Dafür hatte man wie üb-
lich innerhalb der Band Geld zu-
sammengekratzt, hatte begon-
nen, sich bei den Konzertveran-
staltern zu bewerben, um eine
kleine Release-Tournee zu organi-
sieren. Man hatte vor, eine kleine
Auflage für die CD-Taufen in Ei-
genregie zu vervielfältigen und
erst danach die beschwerliche Su-
che nach einem hoffentlich inter-
nationalen Label anzutreten. Al-
les schien seinen gewohnten
Gang zu gehen, doch Erwin Brü-
nisholz hatte bereits ein über-
durchschnittlich gutes Gefühl:
«Endlich hatte ich wieder einmal
eine Band zusammen, in der ich
das Feuer spürte. In den 20 Jahren
unseres Bestehens gab es Phasen,

da musste ich auf Musiker zurück-
greifen, die bloss bei uns spielten,
weil sie gerade kein anderes Enga-
gement hatten. Doch mit dieser
Truppe ist es anders.» 

Beängstigend gute Neuigkeiten

Und sein Gefühl sollte an jenem
Abend vor zwei Monaten noch
besser werden. Am anderen Ende
der Leitung meldete sich ein Mann
aus dem Züribiet – mit beängsti-
gend guten Neuigkeiten. Er habe
eine CD von Picason gehört und sei
derart begeistert, dass er die Grup-
pe engagieren wolle. Sein Plan: Vor
Weihnachten soll eine CD des bis-
her gänzlich unbekannten Sängers
Ramon Torres aus Santo Domingo
erscheinen. Picason solle seine
Band sein und für die Auswahl der
Titel sorgen. Das gesamte Budget,
das der Mann bereitstellen will,
beläuft sich auf einen zweistelligen
Millionenbetrag. Auf sämtlichen
grossen deutschen Privatsendern
wolle er Werbespots schalten. Aus-
serdem werde der Mann die Grup-
pe Picason unter Vertrag nehmen
und deren neue CD weltweit durch
einen Plattenmulti vertreiben las-
sen. Er sei schwer krank und wolle
in seinem Leben noch etwas tun,
was ihm Spass mache, habe der
Mann seinen Einsatz erklärt.

Erwin Brünisholz schluckte leer
und war skeptisch. So beginnen
die Geschichten, die ungut enden,
dachte er sich, doch als sich in die-
sem Angebot kein Haken finden
liess, als Recherchen ergaben, dass
das Studio bereits reserviert war
und der Mann gewillt schien, die
Sache vorwärts zu treiben, liess Er-
win Brünisholz seine Beziehungen
spielen, wies die besten Salsa-
Songschreiber der Welt an, ihre
Songschreiberstifte zu spitzen und

weihte seine 14-köpfige Band in
die Sache ein. So sind derzeit fünf
Hit-Fabrikanten unter Hochdruck
am Komponieren, Picason und Er-
win Brünisholz warten sehnlichst
auf die ersten Vorschläge und har-
ren der weiteren Wunder, die da
aus dem Züribiet noch an sie ge-
langen werden.

So gut wie noch nie

Doch ein Wunder, das haben Pi-
cason bereits selber geschaffen.
Der Tonträger, der zu ihrem 20. Ge-
burtstag erscheinen wird, heisst
programmatisch «Que Felicidad»
und bietet Salsa, so locker und
leicht geschlagen, dass er sogar in
Milch schwimmen würde. Pica-
sons Spezialität seien die Timbas,
erklärt Erwin Brünisholz, eine mo-
derne Auslegung des Salsas mit Ak-
zent auf den impulsiven afro-ku-
banischen Beats und ausgeklügel-
ten funkigen Bläsersätzen: «Das ist
die Musik, wie sie heute in Kuba ge-
spielt wird, die wir aber durchaus
auch mit eigenen Ideen anrei-
chern», sagt der Burgdorfer und
lässt den Blick unternehmungs-
lustig über den Znünitisch schwei-
fen: «So gut wie heute waren wir in
unserer 20-jährigen Karriere wohl
noch nie.»

In Kuba war Erwin Brünisholz
übrigens schon lange nicht mehr –
«es wäre wieder einmal an der Zeit,
dort vorbeizuschauen», sagt er mit
dem Gesicht eines Mannes, dessen
Freude an der Musik nicht davon
abzuhängen scheint, ob nun der
weltweite Durchbruch oder zwan-
zig weitere Jahre Picason-Alltag be-
vorstehen. 

MÜHLE HUNZIKEN RUBIGEN
Freitag, 28. Oktober, 21 Uhr. Jeder
20. Besucher erhält eine Gratis-CD.

So gut wie nie: Die Salsa-Gruppe Picason mit ihrem Leader Erwin Brünisholz (ganz rechts) wird zwanzig. ZVG
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